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VORWORT 

 

Meine erste Begegnung mit dem Werk Schopenhauers war die Empfehlung eines 

Freundes, der mir die ‚Aphorismen zur Lebensweisheit‘ borgte. Schon nach einigen 

Seiten Lektüre war ich absolut fasziniert von der Klarheit und Stringenz seiner 

Sprache, jedes Wort schien bei Schopenhauer eine innere Notwendigkeit und ein 

Gewicht zu besitzen. Und so stürzte ich mich, durch diese bereichernde Leseerfahrung 

inspiriert, schon bald auf sein Hauptwerk, ‚Die Welt als Wille und Vorstellung‘, dessen 

Inhalt sich mir zugegebenermaßen nur langsam erschloss. Mein Enthusiasmus sollte 

sich sehr rasch in Luft auflösen, denn es war eine enorme geistige Anstrengung 

vonnöten das Werk durchzugehen und nach einigen hundert Seiten der Lektüre 

musste ich ‚Die Welt als Wille und Vorstellung‘ aus Irritation und fehlendem 

begrifflichen Verständnis beiseitelegen. Die Grundgedanken sind mir aber seit damals 

im Hinterkopf geblieben und prägten mein Weltverständnis. Das Interesse an 

Schopenhauer und ein Drang zum besseren Verständnis seiner Philosophie sollten 

mich seitdem nicht mehr verlassen. 

Mit sechs Jahren fing ich an Geige zu spielen und wurde bald mit den Kompositionen 

Beethovens vertraut gemacht. Seine Musik hatte einen unvergleichbaren Effekt auf 

mich und erzeugte in mir Gefühle, die sich kaum in Worte ausdrücken lassen. Ich 

erlebte ‚das Gefühl des Erhabenen‘, ein Zustand, der von Schopenhauer beschrieben 

wurde und auf den ich auch in dieser Arbeit eingehe. Die Liebe, sowohl zur Musik als 

auch zur Philosophie, begleiten mich also schon mein ganzes Leben. Insofern war es 

nur eine Frage der Zeit, die beiden in eine Synthese zu bringen. 

Mit dieser Arbeit habe ich das große Glück gehabt dieses geistige Abenteuer zu 

unternehmen um einerseits nach langer Unterbrechung, zurückzukehren zu 

Schopenhauers Schriften, andererseits mich mit verschiedenen Musikkonzeptionen 

der vergangenen Jahrhunderte auseinanderzusetzen und mich so der Musik auch 

philosophisch/theoretisch und nicht bloß als praktizierender Musiker anzunähern. 

Sollte ich den einen oder die andere dazu verleitet haben, ebenfalls einzutauchen in 

die bewegende Zeit und die Schriften Schopenhauers, so ist ein Ziel dieser Arbeit 

erreicht.  
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1. EINLEITUNG 

 

Die vorliegende Bachelorarbeit beschäftigt sich mit der Philosophie der Musik nach 

den Schriften Arthur Schopenhauers, im Speziellen mit seiner Konzeption der Musik 

als einer ‚metaphysischen Kunst‘. Zwei grundlegende Forschungsfragen waren bei 

dem Versuch der Annäherung an das Thema und der Strukturierung der Arbeit von 

Belang. Erstens musste erforscht werden, wie die Musikästhetik des 18. und 19. 

Jahrhunderts konstituiert war. Dies war eine notwendige Voraussetzung, um zu 

verstehen in welchen diskursiven und historischen Kontext seine Philosophie der 

Musik überhaupt eingebettet ist, welche Anknüpfungspunkte bestehen. Wie wurde in 

dieser Epoche über Musik gesprochen und wie wurde sie philosophisch eingeordnet? 

Auf welche Art und Weise hat sich der Musikdiskurs im Zuge dieser Epoche 

gewandelt? Als zweite Forschungsfrage musste geklärt werden, weshalb 

Schopenhauer der Musik eine Sonderrolle zukommen lässt und was das Wesen der 

Musik ausmacht. Woran liegt es, dass er sie als höchste Kunst, gar außerhalb seiner 

Hierarchie der Künste positioniert? Wieso wurde sie von Schopenhauer metaphysisch 

konzipiert und weshalb unterscheidet sie sich qualitativ von allen anderen Künsten? 

 

Die Kapitel sind folgendermaßen angeordnet: 

Das erste Kapitel beinhaltet eine Kapitelübersicht, außerdem werden die 

Forschungsfragen vorgestellt.  

Im zweiten Kapitel wird das Leben Arthur Schopenhauers nachgezeichnet. 

Im dritten Kapitel wird die Ästhetik als philosophische Disziplin erläutert, es werden 

Philosophen vorgestellt, die sich mit ihr beschäftigten. Außerdem wird die ‚ästhetische 

Erfahrung‘ näher bestimmt und geklärt werden was darunter zu verstehen ist und 

welche Merkmale sie besitzt. Im vierten Kapitel wird dargelegt, auf welche Art und 

Weise sich die musikalische Ästhetik, der musikalische Diskurs im Laufe des 18. und 

19. Jahrhunderts gewandelt hat und wie Musik von einer Sprache der Empfindungen 

zu einer Universalsprache wurde und damit der Philosophie immer näher rückte.  

 

Schließlich werden im letzten Kapitel die wesentlichen Merkmale der 

schopenhauerschen Musikphilosophie erläutert. 
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2. ARTHUR SCHOPENHAUERS BIOGRAPHIE 

 

Arthur Schopenhauer wird am 22. Februar 1788 in Danzig als Sohn einer 

wohlhabenden und traditionsreichen Kaufmannsfamilie geboren. Schon früh machen 

ihn sein rechtschaffener Vater und seine geistvolle Mutter mit Kunst und Wissenschaft 

vertraut, auch wenn für Arthur eine Kaufmannskarriere vorbestimmt ist. Die 

Häuslichkeit ist allerdings wenig harmonisch und durch die Spannungen der beiden 

Eheleute vorbelastet. Sie leben auf dem Landsitz der Familie im Danziger Bezirk Oliva, 

bis sie ein Umzug der Familie nach Hamburg führt, da der Vater, Heinrich Floris 

Schopenhauer, ein überzeugter Republikaner, die preußische Übernahme der Stadt 

und die damit verbundene verlorene politische Autonomie nicht dulden will. Von da an 

stehen der Familie turbulente Zeiten bevor. Heinrich Floris muss als Fremder der Stadt 

Hamburg verweilen, und die abenteuerlustige Mutter findet keinen Gefallen an stiller 

Häuslichkeit, darum gehen sie bald auf Reisen.1 1797 fährt Arthur Schopenhauer im 

Zuge einer Geschäftsreise mit seinem Vater nach Frankreich und bleibt zwei Jahre 

lang bei Geschäftsfreunden des Vaters, den Grégoires de Blésimaire, wo er mit dem 

gleichaltrigen Sohn des Hauses liebevoll erzogen wird.2 Es sind vermutlich die 

glücklichsten und stabilsten Jahre seiner Jugend. Er spricht bald exzellentes 

Französisch und hat bei der Rückkehr Mühe mit der deutschen Sprache.3 1799 tritt er 

in die Rungesche Privatschule ein, ein renommiertes Bildungshaus, das vor allem vom 

Nachwuchs reicher Hamburger Kaufleuten besucht wird.4 Immer stärker erwächst im 

jungen Arthur der Keim in die Philosophie und Wissenschaft vollständig einzutauchen, 

der Vater verweigert dem bildungshungrigen Sohn jedoch das Gymnasium, aus Angst 

er würde seine kaufmännische Zukunft verraten und lockt ihn stattdessen mit einer 

größeren Europareise, sollte er auf seine Gelehrtenpläne verzichten. Dem konnte der 

junge Schopenhauer nicht widerstehen und so reisen sie 1803 aus Hamburg ab. Es 

folgen zwei Wanderjahre, die sie von Holland, Frankreich, England, nach Schottland, 

in die Schweiz und nach Österreich bringen und Arthurs Geist mit vielfältigen 

Eindrücken bereichert. Im Jänner 1805 muss er auf Wunsch des Vaters, trotz 

Widerwillens, die Lehrausbildung zum Kaufmann antreten. Sein Vater stirbt allerdings 

 
1 Vgl. Karl Stabenow (Hrsg.), Arthur Schopenhauer, Schriften über Musik, 2013 Neuauflage der Ausgabe 
von 1922, Severus Verlag, Hamburg, S. 16. 
2 Vgl. Rüdiger Safranski, Schopenhauer und die wilden Jahre der Philosophie, Fischer Taschenbuch 
Verlag, 6. Auflage, April 2010, Frankfurt am Main, S. 47.  
3 Vgl. Stabenow (Hrsg.), Schriften über Musik, S. 16-17. 
4 Vgl. https://kulturstiftung.org/biographien/schopenhauer-arthur-3, 09.04.2024.  
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kurze Zeit später völlig unerwartet durch einen Sturz aus dem Speicher.5 1806 geht 

die Familie auseinander, die Mutter zieht nach Weimar, wo sie sich der Schriftstellerei 

widmet und in Künstlerkreisen guter Gesellschaft verkehrt. Fast zwei Jahre setzt Arthur 

seine Kaufmannsausbildung, aus Pietät gegenüber dem Vater in Hamburg fort und 

klagt in Briefen an die Mutter über sein Leid, bis er mit 19 Jahren das Gymnasium in 

Gotha besucht und sich vollends seinen wissenschaftlichen Neigungen widmen kann. 

Bald zieht er nach Weimar und besucht dort das Gymnasium. Allerdings wohnt er nicht 

mit seiner Mutter, da die unterschiedlichen Temperamente das Zusammenleben 

unmöglich machen. Als er 1809 volljährig wird, erbt er das väterliche Vermögen. Durch 

die Ausbezahlung des finanziellen Kapitals wird er frei von Geldsorgen und kann sich 

ein Leben lang vollständig auf die Wissenschaft und die Philosophie konzentrieren.6 

Er beginnt ein Studium der Medizin in Göttingen, wechselt aber bald auf Philosophie 

nach Berlin an die Friedrich-Wilhelms-Universität, wo er 1813 mit der Arbeit ‚Über die 

vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde‘ seinen Doktortitel erhält.7 Die 

Dissertation erregt das Interesse Goethes, welcher Arthur oft zu sich einlud um sich 

über Farbenlehre und Philosophie zu unterhalten.8 Diese Diskussionen führen in ‚Über 

das Sehen und die Farben‘ zur Verschriftlichung, Schopenhauers eigene 

Beschäftigung mit der Farbenlehre.9 Bald kommt es zum Zerwürfnis mit der Mutter, da 

er ihren Lebensstil in Briefen häufig kritisiert, gar missbilligt und so zieht Schopenhauer 

nach Dresden. 1819 erscheint sein philosophisches Hauptwerk, ‚Die Welt als Wille und 

Vorstellung‘, das Ergebnis einer jahrelangen Beschäftigung mit den Grundzügen 

seines idealistischen Denkens. In der Vorrede der zweiten Auflage fügt er die 

Anmerkung 

 „Nicht den Zeitgenossen, nicht den Landesgenossen- der Menschheit übergebe ich mein 

[…] Werk, in der Zuversicht, daß es nicht ohne Werth für sie seyn wird“10  

hinzu und signalisiert damit das große Vertrauen in die Bedeutung des Werkes. Im 

Zuge einer Italienreise erholt er sich von seinen Strapazen, bevor er an die Berliner 

Universität zurückkehrt und anfängt zu dozieren.11 Dabei kommt es zum 

 
5 Vgl. Stabenow (Hrsg.), Schriften über Musik, S. 16-17. 
6 Vgl. https://kulturstiftung.org/biographien/schopenhauer-arthur-3, 09.04.2024. 
7 Vgl. ebd. 
8 Vgl. Stabenow (Hrsg.), Schriften über Musik, S. 18. 
9 Vgl. https://kulturstiftung.org/biographien/schopenhauer-arthur-3, 09.04.2024. 
10 Vgl. https://www.arthur-schopenhauer-studienkreis.de/Upanishaden-Weisheit/upanishaden-
weisheit.html, 09.04.2024. 
11 Vgl. Stabenow (Hrsg.), Schriften über Musik, S. 19. 
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philosophischen Wettstreit mit Hegel, Schopenhauer setzt seine Vorlesungen genau 

zur selben Zeit wie die Hegels an. Seine Vorlesungen werden aber kaum besucht.12 

Der zweite Band seines Hauptwerkes erscheint über 20 Jahre später im Jahre 1844. 

Schopenhauer arbeitet ein ganzes Leben an der Editierung und Überarbeitung. 1831 

bricht die Choleraepidemie in Berlin aus, die ein Jahr zuvor in Indien ihren Ursprung 

hatte.13 Arthur Schopenhauer flüchtet nach Frankfurt am Main, wo er den Rest seines 

Lebens sorglos verbringen wird. Er schreibt noch weitere wissenschaftliche 

Abhandlungen, ‚Über den Willen in der Natur‘, ‚Über die Grundlage der Moral‘ und 

1851 erscheint schließlich ‚Parerga und Paralipomena‘ als zusätzliche Darstellung 

seiner philosophischen Lehre.14 Arthur Schopenhauer erhält erst sehr spät die 

Anerkennung seiner Zeitgenossen, die weder seinem Hauptwerk noch seinen anderen 

wissenschaftlichen Dissertationen große Beachtung schenkten. Sein Einfluss sollte 

erst nach seinem Tod von Bedeutung auf die nachkommende Künstler- und 

Philosophengeneration sein. Über den ausbleibenden Ruhm und das Unverständnis 

tröstet sich mit den Worten Petrarcas:  

„Si quis, tota die currens, pervenit ad vesperam, satis est.“15   

(Wenn jemand den ganzen Tag läuft und bis zum Abend durchhält, dann hat er genug 

geleistet).16  

Am 21. September 1860 stirbt Arthur Schopenhauer in Frankfurt am Main an einer 

Lungenentzündung.17 Sein Einfluss auf die deutsche Geistesgeschichte darf nicht 

unterschätzt werden, er prägte das Werk von zahlreichen Schriftstellern und 

Schriftstellerinnen, unter anderem Thomas Mann und Hermann Hesse.18 Aber auch 

auf Geistesgrößen anderer Gebiete wie Sigmund Freud, Richard Wagner, Nietzsche 

und nicht zuletzt Albert Einstein wirkte Arthur Schopenhauer und hinterließ einen 

bleibenden Eindruck. 

 

 
12 Vgl. https://download.uni-mainz.de/fb05-philosophie-schopenhauer/files/2019/06/1945-
1948_H%C3%BCbscher2.pdf, S. 2, 09.04.2024.  
13 Vgl. https://www.dhm.de/lemo/kapitel/vormaerz-und-revolution/alltagsleben/die-choleraepidemie-
1831.html, 10.04.2024. 
14 Vgl. Stabenow (Hrsg.), Schriften über Musik, S. 20. 
15 Vgl. ebd.  
16 Übersetzung durch den Herausgeber 
17 Vgl. https://kulturstiftung.org/biographien/schopenhauer-arthur-3, 10.04.2024.  
18 Vgl. ebd. 
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3. DER BEGRIFF DER ÄSTHETIK UND ÄSTHETISCHE 

ERFAHRUNGEN 

 

Im Anschluss wird der Begriff der Ästhetik bestimmt. Außerdem wird untersucht, wie 

ästhetische Erfahrungen konstituiert sind und was Schopenhauer unter dem Begriff 

der ‚ästhetischen Kontemplation‘ versteht. 

 

3.1 Ästhetik 

 

Der Begriff der Ästhetik stammt aus dem Griechischen (von griech. aisthesis: 

Wahrnehmung, Empfindung) und ist eine Bezeichnung für die Lehre oder die 

Wissenschaft von den sinnlichen Erscheinungen. Während sich die Philosophie seit 

Platon mit der Idee des Schönen auseinandergesetzt hat, entwickelt sie sich doch erst 

mit Baumgartner und Kant zur eigenen philosophischen Disziplin. Eine der zentralen 

Fragestellungen der Ästhetik ist ihr Zusammenhang zum Begriff der Wahrheit.19 Ein 

weiterer Untersuchungsgegenstand der Ästhetik ist die Reflexion über das Wesen und 

die Stellung der Künste im Leben der Menschen.  

Während Kant noch eine scharfe Trennlinie zieht zwischen sinnlicher Idee und dem 

strengen Erkennen mittels der Vernunft wird bei Hegel das Wahre durch die sinnliche 

Gestalt zugänglich. Bei Adorno wird die sinnliche Wahrnehmung und die 

Kunstproduktion gar zur politischen und gesellschaftskritischen Frage erhoben, 

dadurch wird die Ästhetik im 20. Jahrhundert um eine neue Dimension bereichert.20  

Durch die Postmoderne, die bald nach Adornos Tod in der Philosophie, aber auch in 

den Wissenschaften Einzug hält, verliert der Wahrheitsbegriff jedoch an Relevanz und 

damit auch der Zusammenhang zwischen Wahrheit und sinnlicher Wahrnehmung.  

 

 

 
19 Vgl. Ästhetik, Metzler Lexikon Philosophie, https://www.spektrum.de/lexikon/philosophie/aesthetik/ 
217, 26. 03. 2024. 
20 Vgl. ebd. 
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Die Einheit und Nähe aber zwischen Kunst und Philosophie beziehungsweise dem 

Nachdenken über ästhetische Ideen und ihrer Synthese mit der Logik oder der 

philosophischen Vernunft zerbricht schon früher, nämlich mit dem Ende des deutschen 

Idealismus.21  

 

3.2 Ästhetische Erfahrungen 

 

Heinz Paetzold, ein deutscher Philosoph des 20. Jahrhunderts, analysiert in seiner 

Schrift ‚Grundlagen der philosophischen Ästhetik‘ die Wesensmerkmale der 

ästhetischen Erfahrung und bestimmt sie nach vier fundamentalen Kriterien. Als 

Voraussetzung differenziert er diese und grenzt sie von ausschließlich ‚schönen 

Erfahrungen‘ oder ‚schönen Erlebnissen‘ ab, denn laut Paetzold sind ästhetische 

Erfahrungen von Alltagserfahrungen klar zu unterscheiden, da sie nicht nur durch die 

Einbettung der Sinnesorgane, sondern auch durch eine Reflexionsstruktur, die im 

Erleben der ästhetischen Erfahrung ständig aufrechterhalten wird, konstituiert sind. 

Im Folgenden werden die vier Merkmale der ästhetischen Erfahrung charakterisiert. 

Erstens sind ästhetische Erfahrungen, durch die Dimensionsvielfalt unserer 

Sinneswelt, polyfunktional und multidimensional und reizen damit die ästhetische 

Reflexivität beständig. Zweitens tragen sie das Merkmal grenzenloser Offenheit. 

Während sich theoretische Reflexion irgendwann in Hierarchien erschöpft, ist 

ästhetisches Erleben durch die Flexibilität und Beweglichkeit der Sinneswahrnehmung 

in ständigem Fluss. Drittens wirkt in ästhetischen Erfahrungen das Moment der 

Steigerung, da sich Sinnlichkeit und Reflexion gegenseitig bestärken. Viertens wird die 

Sinneswahrnehmung durch die ästhetische Reflexivität vertieft und vervollständigt.22 

Arthur Schopenhauer hingegen sieht die ästhetische Betrachtungsweise durch zwei 

wesentliche Bestandteile definiert: einerseits durch die Erkenntnis des ästhetischen 

Objekts als platonische Idee. Das bedeutet als Form einer ganzen Gattung von Dingen 

und nicht mehr bloß als Einzelphänomen und andererseits durch die Auflösung der 

individuellen Befindlichkeiten in ein Selbstbewusstsein des Erkennenden als reines, 

 
21 Vgl. ebd. 
22 Vgl.http://philosophisches-jahrbuch.de/wp-content/uploads/2019/03/PJ91_S30-
46_Paetzold_Grundlagen-der-philosophischen-%C3%84sthetik.pdf, S.6 – 7, 26.03. 2024. 
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willenloses Subjekt der Erkenntnis.23 Er beschreibt das Endziel der ästhetischen 

Erfahrung als schmerzlosen Zustand der Ruhe und reinen Kontemplation, indem die 

Aufmerksamkeit nicht mehr auf die Motive des Wollens gerichtet ist. Ihre Beziehung 

zum Willen wird dabei aufgelöst, es entsteht eine objektive, interessenlos gewordene 

Form der Aufmerksamkeit. Dieser kontemplative glückliche Zustand endet jedoch, 

sobald eine Beziehung der ästhetischen Objekte zum eigenen Willen oder zur eigenen 

Person ins Bewusstsein rückt. Das Objekt der ästhetischen Erkenntnis wird dann nicht 

mehr als platonische Idee aufgefasst, sondern als Einzelphänomen und Glied einer 

Kette, wodurch die reine ästhetische Betrachtung unmöglich wird.24 Gelingt sie aber, 

so tritt laut Schopenhauer ein besonderer Zustand ein - das Gefühl des Erhabenen. Er 

beschreibt diesen Prozess als Kampf des Bewusstseins und Erhebung über den 

eigenen Willen, konkreter als Kontrast und Spannung zwischen einer Übermacht und 

dem subjektiven, gebrochenen Willen. Als Beispiel bringt er das Erleben von 

Naturkräften: 

„Die Natur in stürmischer Bewegung; Helldunkel, durch drohende schwarze 

Gewitterwolken; […] Unsere Abhängigkeit, unser Kampf mit der feindlichen Natur, unser 

darin gebrochener Wille, tritt uns jetzt anschaulich vor Augen: so lange aber nicht die 

persönliche Bedrängnis die Oberhand gewinnt, sondern wir in ästhetischer Beschauung 

bleiben, blickt durch jenen Kampf der Natur, durch jenes Bild des gebrochenen Willens, 

das reine Subjekt des Erkennens durch und faßt ruhig, unerschüttert, nicht mitgetroffen 

(unconcerned), an eben den Gegenständen, welche dem Willen drohend und furchtbar 

sind, die Ideen auf. In diesem Kontrast eben liegt das Gefühl des Erhabenen.“25 

In dem folgenden Beispiel formuliert Schopenhauer diesen Zustand noch weiter aus: 

„Wenn wir uns in die Betrachtung der unendlichen Größe der Welt in Raum und Zeit 

verlieren, den verflossenen Jahrtausenden und den kommenden nachsinnen, oder auch, 

wenn der nächtliche Himmel uns zahllose Welten wirklich vor Augen bringt, und so die 

Unermeßlichkeit der Welt auf das Bewusstsein eindringt, so fühlen wir uns selbst zu Nichts 

verkleinert, fühlen uns als Individuum, als belebter Leib, als vergängliche 

Willenserscheinung, wie ein Tropfen im Ozean, dahin schwinden, in Nichts zerfließen.“26 

Dies ist allerdings nur der erste Schritt in der ästhetischen Kontemplation des 

Erhabenen. Die erlebte Spannung zwischen der Unermesslichkeit der Welt und der 

 
23 Vgl. Stabenow (Hrsg.), Schriften über Musik, S. 77. 
24 Vgl. Stabenow (Hrsg.), Schriften über Musik, S. 78. 
25 Stabenow (Hrsg.), Schriften über Musik, S. 83 – 84. 
26 Stabenow (Hrsg.), Schriften über Musik, S. 85. 
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eigenen Nichtigkeit wird laut Schopenhauer in einem Bewusstseinsakt aufgehoben, 

sobald klar erkannt wird, dass sie als Produkt unserer Vorstellung notwendigerweise 

an das eigene Subjekt gebunden ist.27 

„Die Größe der Welt, die uns vorher beunruhigte, ruht jetzt in uns: unsere Abhängigkeit von 

ihr wird aufgehoben durch ihre Abhängigkeit von uns. Dieses alles kommt jedoch nicht 

sofort in die Reflexion, sondern zeigt sich als ein nur gefühltes Bewußtsein, daß man, in 

irgend einem [sic!]  Sinne (den allein die Philosophie deutlich macht), mit der Welt eines ist 

und daher durch ihre Unermeßlichkeit nicht niedergedrückt, sondern gehoben wird.“28  

Schopenhauer, der bekanntlich stark von den Upanishaden, den philosophischen 

Schriften des Hinduismus beeinflusst wurde sieht das Bewusstsein des ‚ewigen 

Subjekts‘ im folgenden Spruch des Oupnek’hat, der ersten europäischen Übersetzung 

der Upanishaden verdeutlicht: 

 „Hae omnes creaturae in totum ego sum, et praeter me aliud ens non est.“29 

(Alle diese Geschöpfe sind ganz Ich, und außer mir gibt es kein anderes Wesen).30 

Damit ist das Verlassen des individuellen Bewusstseins und der Eintritt in ein 

transzendiertes, universales Bewusstsein Schopenhauers Grundvoraussetzung für 

ein Erleben des Erhabenen.  

„Es ist Erhebung über das eigene Individuum, Gefühl des Erhabenen.“31 

 

 

 

 

 
27 Vgl. ebd. 
28 Stabenow (Hrsg.), Schriften über Musik, S. 85-86. 
29 http://www.zeno.org/Eisler-1904/A/Solipsismus, 22.04. 2024. 
30 Anm.: Wohl eher im Sinne einer Verschmelzung v. individuellem und universalem Bewusstsein 
gemeint, nicht im Sinne des Solipsismus. Siehe ‚Schopenhauer und Parfit über Ethik und Identität‘ von 
Julian Pöhler, https://download.uni-mainz.de/fb05-philosophie-
schopenhauer/files/2019/02/2013_P%C3%B6hling.pdf, S. 1, 24.04.2024, übersetzt mit Google 
Translate. 
31 Stabenow (Hrsg.), Schriften über Musik, S. 86. 
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4. DER SPRACHCHARAKTER DER MUSIK UND DIE WANDLUNG ZUR 

METAPHYSIK DER MUSIK IM 19. JAHRHUNDERT 

 

Im Laufe des 18. und 19. Jahrhunderts ändert sich der Musikdiskurs und vollzieht 

mehrere Wandlungen. Nachfolgend soll geklärt werden, auf welche Art und Weise dies 

geschehen ist und wie die Musik der Philosophie in der Epoche der Romantik immer 

näher rückte. 

 

4.1 Von der Empfindungssprache zur Universalsprache 

 

Im späten 18. Jahrhundert ändert sich der Diskurs über Musik durch die Emanzipation 

der Instrumentalmusik von der Vokalmusik als eigenständiger Wesensgattung 

entscheidend. Durch die Autonomisierung der Künste und der fortschreitenden 

gesellschaftlichen Differenzierung im 19. Jahrhundert verlor die Musik ihre religions- 

und staatsdienende Funktion immer weiter. Während in den Jahrhunderten zuvor vor 

allem noch der Text für außermusikalische Zwecke verwendet wurde, etablierte sich 

im 19. Jahrhundert die Instrumentalmusik zur reinen Kunstform und genoss eine 

erhebliche soziale Aufwertung.32 Die soziologische Basis dafür war sowohl ein 

aufstrebendes bürgerliches Selbstbewusstsein als auch die Emergenz eines neuen 

gesellschaftlichen Charakters: Der Künstlertypus der Romantik. Analog zur sozialen 

Differenzierung, veränderte sich die musikalische Funktionalität ebenso: während das 

Aufbrechen der musikalischen Einheit von Harmonie, Rhythmus und Sprache von der 

Antike bis zum 17. Jahrhundert noch undenkbar gewesen wäre, erzeugte die späte 

Aufklärung und die Epoche der Romantik den nötigen Nährboden für ein neues 

Nachdenken über das Wesen und die Funktion der Musik.33  

„Von der Antike bis zum 17. Jahrhundert war die Vorstellung der Musik als homogenen 

Gefüges von Harmonie, Rhythmus und Sprache bruchlos tradiert worden; das 

musikhistorisch erstmalige Verschwinden der Sprache aus der Musik markierte einen 

entsprechenden radikalen Paradigmawechsel, [sic!] von dem die Musikästhetik des 19. 

Jahrhunderts geprägt war. Sprache in der Musik war anhin ‚Ausdruck menschlicher 

 
32 Vgl. https://www.dissonance.ch/upload/pdf/116_dossier_pnf_text_schopenhauer.pdf, S. 25 – 26, 
18.04.2024. 
33 Vgl. https://corinacaduff.ch/wp-content/uploads/2008/11/diskursive-karriere-der-musik-im-19-jh.pdf, 
S. 2, 27.03.2024.  
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Vernunft, Musik ohne Sprache galt demnach als reduzierte, in ihrem Wesen geschmälerte 

Musik: als defizienter Modus oder bloßer Schatten dessen, was Musik eigentlich ist‘.“34 

Eine wichtige Basis für diesen Paradigmenwechsel legte der Musiktheoretiker und 

Komponist Johann Mattheson, der von 1681 bis 1764 lebte, als er von der Musik als 

‚Ton-Sprache oder Klang-Rede‘ sprach.35 So ist Musik für Mattheson 

„[…] eine Wissenschaft und Kunst, geschickte und angenehme Klänge klüglich zu stellen, 

richtig aneinanderzufügen und lieblich herauszubringen, damit durch ihren Wohllaut Gottes 

Ehre und die Tugenden befördert werden.“36 

Mattheson legt damit den Grundstein für ein verändertes Verständnis des 

musikalischen Wesens, nämlich der Definition von Musik als syntaktischer Struktur 

und Sprache. 

Auch Johann Wolfgang von Goethe findet ähnliche Begriffe, als er 1829 über das 

Streichquartett schreibt: 

„Dieser Art Exhibitionen waren mir von jeher von der Instrumental-Musik das 

Verständlichste, man hört vier vernünftige Leute sich untereinander unterhalten, glaubt 

ihren Diskursen etwas abzugewinnen.“37 

Die Instrumentalmusik wird um eine diskursive Dimension bereichert und rückt damit 

der Literatur immer näher. Dies allein genügte aber nicht für eine völlige Neuauslegung 

des musikalischen Diskurses. Von entscheidender Bedeutung für die Emanzipation 

der Instrumentalmusik als eigenständiger Sprache war ein zusätzlicher, auf den ersten 

Blick widersprüchlich anmutender Schritt vonnöten. 

Der Prozess der Emanzipation der Instrumentalmusik von der Sprache entstand 

nämlich in einer paradoxen Figur durch die Sprache selbst, durch den Wegfall des 

vormals konstitutiven musikalischen Gesangtextes und der damit verbundenen Leere, 

die der ästhetische Diskurs, durch die Neubestimmung der Musik als Empfindungs-

Sprache rasch aufzufüllen wusste:38 

 
34 Ebd. 
35 Vgl. https://corinacaduff.ch/wp-content/uploads/2008/11/diskursive-karriere-der-musik-im-19-jh.pdf, 
S. 3, 22.04.2024. 
36 https://www.compofactur.com/blog/zitate-zur-musik/johann-mattheson-1681-1764/, 06.04.2024. 
37 https://corinacaduff.ch/wp-content/uploads/2008/11/diskursive-karriere-der-musik-im-19-jh.pdf, S. 3, 
zitiert nach Corina Caduff, 22.04.2024. 
38 Vgl.https://corinacaduff.ch/wp-content/uploads/2008/11/diskursive-karriere-der-musik-im-19-jh.pdf, 
S.3, 27.03.2024. 
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„Das gesungene Wort scheidet aus der Musik aus und hinterläßt in dieser einen Mangel 

an Sprache, den der ästhetische Diskurs durch die von ihm lancierte Bedeutung der Musik 

als Empfindungs-Sprache aufhebt.“39 

Durch den Wegfall der Signifikationskette40, die vormals wesentlich durch den Text 

bestimmt war, verliert die Instrumentalmusik als Medium ihre Funktion als bildgebende 

Nachahmerin der Natur.41 Von da an, muss sich Musik nicht mehr mit 

gemeinsprachlichen Aussagen befassen, sie erfasst die Wirklichkeit in einem weitaus 

tieferen Sinne und drückt die Idee und das Unendliche aus.42 

Arthur Schopenhauer, der den Diskurs über absolute Musik entscheidend 

mitbeeinflusste, wird dieses entstandene Vakuum 1819 erfühlen und mit einer 

Neuauslegung des musikalischen Begriffes, philosophisch füllen. In seinem Hauptwerk 

‚Die Welt als Wille und Vorstellung‘ beschreibt er die Musik wie folgt: 

„[…] wir erkennen in ihr nicht die Nachbildung, Wiederholung irgendeiner Idee der Wesen 

der Welt, sie ist nicht Nachbild eines Vorbildes, sie ist von der erscheinenden Welt ganz 

unabhängig.“43 

Mit der Metaphysik Schopenhauers löst sich die Eingrenzung der Musik von der 

Empfindungssprache und wird zur Universalsprache schlechthin erklärt. Einen ebenso 

entscheidenden Beitrag zur Weiterentwicklung des Musikdiskurses hin zu einer 

romantischen Metaphysik der Musik und einer Abkehr vom Verständnis der Musik als 

Sprache der Gefühle leistet Eduard Hanslick, als er in seiner Schrift ‚Vom Musikalisch 

Schönen. Ein Beitrag zur Revision der Ästhetik der Tonkunst‘ die Maxime der 

absoluten Selbstreferenzialität der Musik ins Feld führt und damit die Idee der 

absoluten Musik mitbegründet.44 

Er beschreibt den Unterschied zwischen dem Wesen der Sprache und dem Wesen 

der Musik folgendermaßen: 

 
39 Ebd. 
40 Anm.: Gemeint ist die Kette Bild – Stimme – Gesang. 
41 Vgl. https://corinacaduff.ch/wp-content/uploads/2008/11/diskursive-karriere-der-musik-im-19-jh.pdf, 
S.4, 28.03.2024. 
42 Vgl. Enrico Fubini, Geschichte der Musikästhetik, Von der Antike bis zur Gegenwart, Sonderausgabe, 

1997/ 2007, Verlag J. B. Metzler, Stuttgart, Weimar. 
43 https://corinacaduff.ch/wp-content/uploads/2008/11/diskursive-karriere-der-musik-im-19-jh.pdf, S.4, 
zitiert nach Corina Caduff, 22.04.2024. 
44  Vgl. https://corinacaduff.ch/wp-content/uploads/2008/11/diskursive-karriere-der-musik-im-19-jh.pdf, 
S.5, 28.03.2024. 
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„[…] besteht aber darin, daß in der Sprache der Ton nur Mittel zum Zweck eines diesem 

Mittel ganz fremden Auszudrückenden ist, während in der Musik der Ton als Selbstzweck 

auftritt. Die selbständige Schönheit der Tonformen hier und die absolute Herrschaft des 

Gedankens über den Ton als bloßes Ausdrucksmittel dort, stehen sich so ausschließend 

gegenüber, daß eine Vermischung der beiden Principe eine logische Unmöglichkeit ist.“45 

Um es mit anderen Worten auszudrücken: Während in der Sprache Signifikat und 

Signifikant als Verschiedenheit vorausgesetzt sind, fallen diese in der Musik 

zusammen, aus diesem Grund definiert Hanslick den Ton in der Musik als 

Selbstzweck.46 

Carl Dahlhaus, der in seiner Schrift ‚Die Idee der absoluten Musik‘ die Musikdiskurse 

der letzten Jahrhunderte analysierte, vergleicht die Musik ebenfalls mit der Sprache 

und bemerkt den deutlichen Einfluss der Literatur, im speziellen der Dichtung auf den 

Musikdiskurs des 19. Jahrhunderts.47 

„Musikästhetik – die sprachliche Fassung musikalischer Phänomene und Probleme – ist 

von der Entwicklung der Literaturästhetik in kaum geringerem Maße abhängig als von 

Veränderungen in der Musik selbst. Die Entdeckung, daß die Musik, und zwar als 

gegenstands- und begriffslose Instrumentalmusik, eine Sprache ‚über‘ der Sprache sei, 

ereignete sich, paradox genug, in der Sprache: in der Dichtung […] Die Literatur über Musik 

ist kein bloßer Reflex dessen, was in der musikalischen Praxis der Komposition, 

Interpretation und Rezeption geschieht, sondern gehört in einem gewissen Sinne zu den 

konstitutiven Momenten der Musik selbst… Das Pathos aber, mit dem die 

Instrumentalmusik gerühmt wurde, war literarisch inspiriert: Ohne den dichterischen 

Unsagbarkeits-Topos hätte der Umdeutung des musikalisch Verwirrenden oder Leeren ins 

Erhabene und Wunderbare die Sprache gefehlt“.48 

Auch Johann Gottfried Herder schrieb über den Zusammenhang Musik und Literatur. 

Die Poesie entspringt laut ihm unmittelbar aus der Musik und bleibt im ‚natürlichen 

Gesang‘, der ersten, und ursprünglichsten lyrisch-musikalischen Menschensprache an 

sie gebunden.49 Die Wechselwirkung der Literatur auf die Musik und vice versa reift 

zur Zeit der Aufklärung. Diese gegenseitige Befruchtung dauerte bis zur zweiten Hälfte 

des 19. Jahrhunderts an und gelangte in dieser Epoche zu ihrer Hochblüte. In dieser 

 
45 Ebd. Zitiert nach Corina Caduff 
46 Vgl. ebd. 
47 Vgl. https://corinacaduff.ch/wp-content/uploads/2008/11/diskursive-karriere-der-musik-im-19-jh.pdf, 
S.6, 29.03.2024. 
48 https://corinacaduff.ch/wp-content/uploads/2008/11/diskursive-karriere-der-musik-im-19-jh.pdf, S.6, 
zitiert nach Corina Caduff, 29.03.2024. 
49 Fubini, Geschichte der Musikästhetik, S. 206. 
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historischen Periode entstand die literarische Gattung des Musikerromans, 

Komponisten und Komponistinnen beschäftigten sich mit der Literatur ihrer Zeit und 

versuchten sich selbst an literarischen Werken.50 

„Das 19. ist das Jahrhundert der Musik schlechthin. Zu keiner anderen Zeit hat es je eine 

solche Schwemme von verschiedenartigsten Schriften über Musik gegeben, denn alle, 

angefangen von den Musikern selbst, über Schriftsteller, Dichter bis hin zu Philosophen 

und Gelehrten, schrieben über Musik.“51 

In umgekehrter Richtung lässt sich leicht nachvollziehen, dass die Musikästhetik des 

späten 18. und 19. Jahrhunderts erheblich beeinflusst wurde durch den 

Unsagbarkeits-Topos der romantischen Dichtung und damit der Abkehr vom Logos 

und der Rationalität der Aufklärung.52 In den ‚Herzensergießungen eines 

kunstliebenden Klosterbruders‘, die Ludwig Tieck zusammen mit Wackenroder 

verfasst hat, wird man in der letzten Geschichte, die das fiktive Leben des musikaffinen 

Joseph Berglinger erzählt, der musikalischen synästhetischen Wirkmacht gewahr 

gemacht.53 

"[...] die Musik durchdrang seine Nerven mit leisen Schauern und lies, so wie sie wechselte, 

mannigfache Bilder vor ihm aufsteigen. So kam es ihm bei manchen frohen und 

herzerhebenden Gesängen zum Lobe Gottes ganz deutlich vor, als wenn er den König 

David im langen königlichem [sic!] Mantel, die Krone auf dem Haupt, vor der Bundeslade, 

lobsingend hertanzen sähe."54  

Hier klingt schon an, dass Musik Bilder und Gefühle evoziert, die der bloßen Sprache 

überlegen sind. Einen Schritt weiter und damit der Verortung von Musik im 

Unsagbarkeits-Topos deutlich näher ist Ludwig Tieck in dieser Passage:55 

 

 
50 Vgl. https://corinacaduff.ch/wp-content/uploads/2008/11/diskursive-karriere-der-musik-im-19-jh.pdf, 
S.6, 28.03.2024. 
51 Fubini, Geschichte der Musikästhetik, S. 236. 
52 Vgl. https://corinacaduff.ch/wp-content/uploads/2008/11/diskursive-karriere-der-musik-im-19-jh.pdf, 
S.6, 28.03.2024. 
53 Vgl. http://www.goethezeitportal.de/wissen/projektepool/intermedialitaet/autoren/ 
wackenroder/aspekt-der-musik.html, 06.04.2024. 
54 Ebd. 
55 Vgl. https://wortwuchs.net/lebenslauf/ludwig-tieck, 06.04.2024.  



18 
 

„Welche Worte aber soll ich fassen und ergreifen, um die Kraft kundzutun, die die 

himmlische Musik mit ihren Tönen, mit ihren liebreizenden Anklängen, über unser Herz 

erzeigt.“56 

Durch die reine Instrumentalmusik und ihrer expressiven Unbestimmtheit wird ein Tor 

zum Absoluten, zum Unbegreiflichen geöffnet.57 Die Kunst der Musik wird zur Mystik 

erhoben, ein Beispiel dafür findet man bei Franz Grillparzer: 

„Wo Worte nicht mehr hinreichen, sprechen die Töne. Was Gestalten nicht auszudrücken 

vermögen, malt ein Laut […] alles, was höher geht und tiefer als Worte gehen können, das 

gehört der Musik an, da ist sie unerreicht.“58 

Damit ist die diskursive Basis gelegt für eine philosophische Konzeption von Musik, 

die weit über das Verständnis von Musik als Ausdrucksmittel von sinnlichen 

Empfindungen geht. 

 

4.2 Die Musik als Philosophie 

 

Friedrich Schlegel, einer der wichtigsten Philosophen der Frühromantik und Begründer 

der modernen Geisteswissenschaft, ist der erste, der die Musik mit der Philosophie 

gleichsetzt. In den Athenäum-Fragmenten, einer Zeitschrift, die er gemeinsam mit 

seinem Bruder August Wilhelm herausgab, bemerkt er:59 

„Es pflegt manchem seltsam und lächerlich aufzufallen, wenn die Musiker von den 

Gedanken in ihren Kompositionen reden; und oft mag es auch so geschehen, daß man 

wahrnimmt, sie haben mehr Gedanken in ihrer Musik als über dieselbe. Wer aber Sinn für 

die wunderbaren Affinitäten aller Künste und Wissenschaften hat, wird die Sache 

wenigstens nicht aus dem platten Gesichtspunkt der sogenannten Natürlichkeit betrachten, 

nach welcher die Musik nur die Sprache der Empfindung sein soll, und eine gewisse 

Tendenz aller reinen Instrumentalmusik zur Philosophie an sich nicht unmöglich finden. 

Muß die reine Instrumentalmusik sich nicht selbst einen Text erschaffen? Und wird das 

 
56 https://corinacaduff.ch/wp-content/uploads/2008/11/diskursive-karriere-der-musik-im-19-jh.pdf S.7, 
zitiert nach Corina Caduff, 22.04.2024. 
57 Vgl. Fubini, Geschichte der Musikästhetik, S.251.  
58 https://corinacaduff.ch/wp-content/uploads/2008/11/diskursive-karriere-der-musik-im-19-jh.pdf S.7, 
zitiert nach Corina Caduff, 22.04.2024. 
59 Vgl. https://corinacaduff.ch/wp-content/uploads/2008/11/diskursive-karriere-der-musik-im-19-jh.pdf, 
S. 8, 07.04.2024.  
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Thema in ihr nicht so entwickelt, bestätigt, variiert und kontrastiert, wie der Gegenstand der 

Meditation in einer philosophischen Ideenreihe?“60 

Auch Georg Wilhelm Friedrich Hegel, einer der führenden Philosophen des deutschen 

Idealismus, beschäftigt sich in seiner philosophischen Ästhetik mit dem Wesen der 

Musik. Er konzeptualisiert sie in seinen Ausführungen dualistisch, indem er sie ebenso 

wie Schlegel gleichsetzt mit dem Geist, ihre Inhalts- und Stoffleere aber bemängelt. 

Für Hegel ist Musik die subjektive Innerlichkeit schlechthin, indem sie das Subjektive 

sowohl als Form, als auch als Inhalt darstellt und ausdrückt. In ähnlicher Weise wird 

Schopenhauer über die Musik philosophieren, wenn er, auf seine Art und Weise, die 

Musik mit der Philosophie gleichstellt, mit dem signifikanten Unterschied, dass bei ihm 

die Subjektivität durch die Willensmetaphysik ersetzt wird. Die Chiffre der Musik als 

Ausdruck für Innerlichkeit, oder Offenbarung des ‚Innersten der Welt‘ ist aber bei 

Schopenhauer und Hegel gleich.61 

„Das Material der Musik, die Töne, sind ‚ganz abstrakt‘. Sie nehmen nichts von der 

gegenständlichen Welt auf und geben auch nicht etwa Empfindungen wieder. Was ihnen 

bleibt, ist eine Subjektivität, die so nackt ist, daß [sic!] sie ganz allgemein wird: ‚Für den 

Musikausduck eignet sich deshalb auch nur das ganz objektlose Innere, die abstrakte 

Subjektivität als solche. Diese ist unser ganz leeres Ich, das Selbst ohne weiteren Inhalt. 

Was durch sie in Anspruch genommen wird, ist die letzte subjektive Innerlichkeit als 

solche.‘“62 

 

 

 

 

 

 

 

 
60 http://www.zeno.org/Literatur/M/Schlegel,+Friedrich/Fragmentensammlungen/Fragmente, 
07.04.2024.  
61 Vgl. https://corinacaduff.ch/wp-content/uploads/2008/11/diskursive-karriere-der-musik-im-19-jh.pdf, 
S. 8, 07.04.2024. 
62 Vgl. https://corinacaduff.ch/wp-content/uploads/2008/11/diskursive-karriere-der-musik-im-19-jh.pdf, 
S. 9, 07.04.2024. 
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5. DIE SONDERSTELLUNG DER MUSIK 

 

Im Nachfolgenden wird erläutert, wie Schopenhauers Musikphilosophie an seine 

Willensmetaphysik anknüpft. Außerdem wird dargestellt, weshalb er der Musik in 

seiner Philosophie eine Sonderstellung zukommen lässt. 

 

5.1 Musik als Ausdruck des Willens 

 

Die Funktion der Kunst spielt in der Philosophie Schopenhauers eine besondere Rolle. 

Wie schon im Unterkapitel ‚Ästhetische Erfahrungen‘ erwähnt, erlaubt sie als Objekt 

der ästhetischen Betrachtungsweise eine Form der Anschauung, die näher an den 

Kern der Welt heranreicht als andere Instrumente der Erkenntnis. Damit einhergehend 

entzündet Schopenhauer einen epistemologischen Paradigmenwechsel, galt die 

Vernunft unter den Philosophen doch bis dahin als wesentliche Methode der 

Erkenntnis und Wahrheitsfindung.63 Als Kind des 19. Jahrhunderts teilt er sich diese 

Epistemologie mit den Künstlern und Künstlerinnen der Romantik. Von besonderer 

Bedeutung ist folgendes Postulat, dessen Verständnis bei der näheren Beschäftigung 

mit Schopenhauers Musikphilosophie, überhaupt mit seinem Gesamtwerk, noch 

wichtig sein wird: 

„[…] dass zunächst in unserm eigenen Bewusstsein der Wille stets als das Primäre und 

Fundamentale auftritt und durchaus den Vorrang behauptet vor dem Intellekt, welcher sich 

dagegen durchweg als das Sekundäre, Untergeordnete und Bedingte erweist. Diese 

Nachweisung ist umso nötiger, als alle mir vorhergegangenen Philosophen vom ersten bis 

zum letzten das eigentliche Wesen oder den Kern des Menschen in das erkennende 

Bewusstsein setzen […]“64 

Er unterstreicht die Fundamentalität des Willens gegenüber dem Intellekt. Die Musik 

reiht sich dabei nahtlos ein in seine Willensmetaphysik, da sie prinzipieller und 

unmittelbarer Ausdruck des Willens ist, es besteht ein direkter Zusammenhang 

zwischen ihm und der Musik. Daher ist es unerlässlich, zunächst kurz auszuführen, 

was Schopenhauer unter dem Begriff ‚Wille‘ versteht, der mehrere Dimensionen 

 
63 Vgl. https://www.dissonance.ch/upload/pdf/116_dossier_pnf_text_schopenhauer.pdf, S. 12, 
18.04.2024. 
64 Vgl. https://www.dissonance.ch/upload/pdf/116_dossier_pnf_text_schopenhauer.pdf, zitiert nach 
Patrick Franck, S. 13, 18.04.2024. 
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besitzt. Einerseits tritt er im menschlichen Leib auf, in der Gestalt von Begehrlichkeiten, 

Wünschen und Sehnsüchten. Andererseits waltet er nicht nur im menschlichen Körper 

oder in Tieren, sondern wirkt überall im Universum – als dunkle, blinde und 

unergründliche Kraft und Energie, die jegliches Sein bewegt und mit der Vernunft nicht 

fassbar ist, besitzt zudem also metaphysische Eigenschaften.65 Wie schon im Kapitel 

‚Ästhetische Erfahrungen‘ erwähnt, war Arthur Schopenhauer sehr gut vertraut mit den 

Upanishaden. Einer der zentralen Begriffe darin ist das ‚Brahman‘. Schopenhauers 

Willensbegriff ist aufs engste mit diesem religiösen Konzept der mystischen Urkraft 

verbunden, mitunter sind die Begriffe austauschbar und von immenser Bedeutung für 

das Verständnis seiner Metaphysik. 

„‚Brahman‘ ist die Bezeichnung für das unwandelbare, unsterbliche Absolute, das Höchste. 

Es bezeichnet die unpersönliche Weltseele, die ohne Anfang und ohne Ende existiert. Als 

letztlich wirksame Kraft liegt es allem Dasein zugrunde.“66 

Die Musik ist der Ausdruck dieser Kraft, als Verkörperung des Willens stellt sie das 

Primäre und Fundamentale der Welt ebenso dar. Zunächst soll auf Schopenhauers 

Ranghierarchie der Künste und die Einordnung der Musik eingegangen werden.  

Er gliedert seine Hierarchie nach den Stufen der Objektivation des Willens67. Je 

sichtbarer und ausdifferenzierter sich der Wille in der Kunstform manifestiert, desto 

höher steht sie im schopenhauerschen Kunstverständnis. Er verortet die Baukunst, da 

sie dumpf und erkenntnislos ist, allerdings schon Kampf und Selbstentzweiung 

offenbart, auf der untersten Stufe.68 Auf die nächste Stufe stellt er die bildende Kunst, 

gefolgt von der Poesie und schlussendlich dem Trauerspiel, das er an die Spitze seiner 

Hierarchie der Künste stellt.69 Die Musik scheint in dieser Hierarchie nicht auf, da ihr, 

gemäß Schopenhauer, eine metaphysische Sonderrolle zukommt. Dies hat zahlreiche 

Gründe und soll an dieser Stelle näher bestimmt werden. 

Einer davon liegt in ihrer kontextuellen Unabhängigkeit als allgemeine Sprache.  

 

 
65 Vgl. https://www.dissonance.ch/upload/pdf/116_dossier_pnf_text_schopenhauer.pdf, S. 9., 
20.04.2024 
66 https://religion.orf.at/v3/lexikon/stories/2581491/, 20.04.2024. 
67 Anm.: Erscheinung, Manifestation des Willens 
68 Vgl. Karl Stabenow (Hrsg.), 2013, S. 109. 
69 Vgl. https://irp-cdn.multiscreensite.com/0ed5a850/files/uploaded/Beitraege9401Schulze.pdf, S.5, 
18.04.2024. 
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Folgende Stelle verdeutlicht dies: 

„Die Musik ist demnach, wenn als Ausdruck der Welt angesehen, eine im höchsten Grad 

allgemeine Sprache, die sich sogar zur Allgemeinheit der Begriffe ungefähr verhält wie 

diese zu den einzelnen Dingen. Ihre Allgemeinheit ist aber keineswegs jene leere 

Allgemeinheit der Abstraktion, sondern ganz anderer Art, und ist verbunden mit 

durchgängiger deutlicher Bestimmtheit.“70 

Paradoxerweise ist sie also gleichzeitig beides: höchst allgemein bei gleichzeitiger 

Bestimmtheit. Dafür gibt Schopenhauer ein konkretes Beispiel und ähnelt Hegel stark, 

wenn er von der Stoffleere der Musik schreibt: 

„[…] all jene Vorgänge im Innern des Menschen, welche die Vernunft in den weiten 

negativen Begriff Gefühl wirft, sind durch die unendlich vielen möglichen Melodien 

auszudrücken, aber immer in der Allgemeinheit bloßer Form, ohne den Stoff, immer nur 

nach dem Ansich, nicht nach der Erscheinung, gleichsam die innerste Seele derselben, 

ohne Körper. […]“71 

Diese Stoffleere erklärt die enorme Adaptionsfähigkeit und Ungebundenheit der Musik, 

sie ist zu jedem Zeitpunkt ‚passend‘: 

„Aus diesem innigen Verhältnis, welches die Musik zum wahren Wesen aller Dinge hat, ist 

auch dies zu erklären, daß wenn zu irgend einer Szene, Handlung, Vorgang, Umgebung, 

eine passende Musik ertönt, diese uns den geheimsten Sinn derselben aufzuschließen 

scheint und als der richtigste und deutlichste Kommentar dazu auftritt; imgleichen, daß es 

dem, der sich dem Eindruck einer Symphonie ganz hingibt, ist, als sehe er alle möglichen 

Vorgänge des Lebens und der Welt an sich vorüberziehen: dennoch kann er, wenn er sich 

besinnt, keine Ähnlichkeit angeben zwischen jenem Tonspiel und den Dingen, die ihm 

vorschwebten.“72 

Gerade dieser Wesenszug der Musik, nämlich die Andersartigkeit und 

Ungebundenheit zu den Erscheinungen der Welt und den subjektiven Vorstellungen 

führt Schopenhauer zu der Einsicht, Musik als metaphysisches Konstrukt zu 

bestimmen und sie in seine Willensmetaphysik einzugliedern. Während alle anderen 

Künste Objektivationen des Willens sind und Ideen abbilden, beziehungsweise die 

Natur nachahmen, ist die Musik imstande, den Willen als solchen unmittelbar 

auszudrücken. Sie ist also keine mimetische Kunst. Das macht sie zur alleinigen 

 
70 Stabenow (Hrsg.), Schriften über Musik, S. 120. 
71 Stabenow (Hrsg.), Schriften über Musik, S. 121. 
72 Ebd. 
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Kunstform, die es schafft, die Welt als solche, ohne den Weg über die Vermittlung von 

Ideen einzuschlagen, abzubilden. Diese Unmittelbarkeit ist ein weiterer Grund für die 

Sonderpositionierung der Musik unter den Künsten und in diesem Zusammenhang 

wird verständlich, wieso Schopenhauer Programmmusik als ‚Ideenkonvolut‘ 

verschmähte und Richard Wagner, als er ihm ein Manuskript des ‚Ring des 

Nibelungen‘ zusendet, mit dem trockenen Kommentar  

„[…] er hat mehr Zeug zum Dichter als zum Musiker […]“73  

abstrafte. Auch die Oper als textgebundene musikalische Gattungsform widerstrebt 

Schopenhauer, da sie nicht seiner metaphysischen Konzeption der Musik entspricht.74  

Das gleiche gilt für jegliche Art von nachahmender Musik. So schreibt Schopenhauer 

über ‚Die Jahreszeiten‘ von Haydn: 

„Die vom Komponisten aufgefundene Analogie […] darf nicht, mit bewußter Absichtlichkeit, 

durch Begriffe vermittelte Nachahmung sein: sonst spricht die Musik nicht das innere 

Wesen, den Willen selbst aus; sondern ahmt nur seine Erscheinung ungenügend nach; 

wie dies alle eigentlich nachbildende Musik tut, z.B. ‚Die Jahreszeiten‘ von Haydn, auch 

seine Schöpfung in vielen Stellen, wo Erscheinungen der anschaulichen Welt unmittelbar 

nachgeahmt sind; so auch in allen Bataillenstücken: welches gänzlich zu verwerfen ist.“75 

An dem vorangegangenen Beispiel lässt sich gut erkennen, dass Schopenhauer jeder 

Art von ‚überladener Musik‘, das artifizielle Hinzufügen einer textlichen Dimension zur 

musikalischen Materie oder einer näheren Bestimmung und Konkretisierung von Musik 

diametral entgegensteht. Laut ihm beschäftigt sich Musik eben nicht mit den 

Einzelphänomenen, noch nicht einmal mit einzelnen Emotionen: 

„[…] da sie nie die Erscheinung, sondern allein das innere Wesen, das Ansich aller 

Erscheinung, den Willen selbst, ausspricht. Sie drückt daher nicht diese oder jene einzelne 

und bestimmte Freude, diese oder jene Betrübnis, oder Schmerz, oder Entsetzen, oder 

Jubel, oder Lustigkeit, oder Gemütsruhe aus; sondern die Freude, die Betrübnis, den 

Schmerz, das Entsetzen, den Jubel, die Lustigkeit, die Gemütsruhe selbst, gewissermaßen 

in abstracto, das Wesentliche derselben, ohne alles Beiwerk, also auch ohne die Motive 

dazu. Dennoch verstehen wir sie, in dieser abgezogenen Quintessenz vollkommen.“76 

 
73 https://www.jstage.jst.go.jp/article/dokubun1947/44/0/44_0_48/_article/-char/en, 18.04.2024. 
74 Vgl. ebd. 
75 Vgl. Stabenow (Hrsg.), Schriften über Musik, S. 123. 
76 Stabenow (Hrsg.), Schriften über Musik, S.119. 
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5.2 Die Metaphysik der Musik 

 

Musik ist für Schopenhauer kein Gegenstand der Erklärung, sondern ein Gegenstand 

der Bedeutung. Weder der Wille noch die Musik lassen sich durch die Vernunft 

vollständig begreifen.77 Das zeigt sich auch anhand seiner Auseinandersetzung mit 

der leibnizschen Musikauffassung. Schopenhauer schreibt über Leibniz: 

„[…] daß wir gewiß mehr in ihr zu suchen haben als ein exercitium arithmeticae occultum 

nescientis se numerare animi, wofür sie Leibniz ansprach.“78  

(die verborgene Übung des Geistes, der nicht weiß, wie er sich selbst zählen soll)79 

Eine rein physikalische Bestimmung der Musik, sie als bloßes Zahlenspiel zu 

betrachten, führt am Wesen der Sache vorbei. Schopenhauer ist in diesem 

Zusammenhang damit sicherlich nicht der Erste, Johannes de Grocheo lehnt schon 

Anfang des 14. Jahrhunderts die Theorie des Boethius ab und wendet sich gegen die 

Vorstellung, Musik sei aus Zahlen gemacht und ein numerisches Abbild der 

kosmischen Ordnung.80 Mit der Auffassung, dass die Universalität der Musik zur 

letzten Instanz der Welterklärung taugt, ist Schopenhauer ebenfalls nicht der Erste, 

denn schon Beethoven, der diese Kunstanschauung bei Schelling vorfand, schreibt 

der Musik 

„[…] eine im höchsten Sinne versöhnende Kraft zu, sie ist ewige Botschaft; in ihr lebt ein 

ewiges unendliches und niemals gänzlich greifbares Wesen.“81 

Die Parallele zum schopenhauerschen Willensbegriff ist verblüffend. Und tatsächlich 

scheint Beethoven diesem romantischen Musikideal in der kompositorischen Praxis 

in den Augen Schopenhauers auch gerecht geworden zu sein: 

„[…] so zeigt uns eine Beethoven’sche Symphonie die größte Verwirrung, welcher doch 

die vollkommenste Ordnung zum Grunde liegt, den heftigsten Kampf, der sich im 

nächsten Augenblick zur schönsten Eintracht gestaltet: es ist rerum concordia discors, 

ein treues und vollkommenes Abbild des Wesens der Welt, welche dahin rollt, im 

unübersehbaren Gewirre zahlloser Gestalten und durch stete Zerstörung sich selbst 

 
77 Vgl. Stabenow (Hrsg.), Schriften über Musik, S.111. 
78 Vgl. https://irp-cdn.multiscreensite.com/0ed5a850/files/uploaded/Beitraege9401Schulze.pdf, S.6, 
zitiert nach Werner Schulze, 19.04.2024. 
79 Übersetzung mit https://translate.google.com/?hl=de 
80 Vgl. Fubini, Geschichte der Musikästhetik, S.78.  
81 Fubini, Geschichte der Musikästhetik, S. 226.  
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erhält. Zugleich nun aber sprechen aus dieser Symphonie alle menschlichen 

Leidenschaften und Affekte […] ,jedoch alle gleichsam nur in abstracto und ohne alle 

Besonderung: es ist ihre bloße Form, ohne den Stoff, wie eine bloße Geisterwelt, ohne 

Materie […]“82 

Auch wenn Schopenhauer diese musikideellen Ansichten mit den prominentesten 

Romantikern und Romantikerinnen seiner Zeit also teilt, ist er dennoch einer der 

ersten, der diese Perspektive in ein philosophisches und metaphysisches System 

verpackt. Damit ermöglicht Schopenhauer in erster Linie ein weiterführendes und 

neuartiges Nachdenken darüber, wenngleich sich ebenso Hegel damit beschäftigt, der 

Musik aber weitaus weniger Platz in seinem Gesamtwerk zubilligt. Der 

Widersprüchlichkeit, über das innere Wesen des musikalischen Gegenstands 

eigentlich nicht reden und nachdenken zu können und dabei gleichzeitig den Versuch 

der Deutung zu unternehmen, ist sich Schopenhauer sehr wohl bewusst.83 Aber auch 

dies untermauert bloß die Intuition Schopenhauers, den wesentlichen Kern der Welt 

und ihren verkörperten Ausdruck, Musik, lasse sich eben einzig und allein 

metaphysisch konzipieren:  

„[…] so ist die Musik, da sie die Ideen übergeht, auch von der erscheinenden Welt ganz 

unabhängig, ignoriert sie schlechthin, könnte gewissermaßen, auch wenn die Welt gar 

nicht wäre, doch bestehen: was von den andern Künsten sich nicht sagen läßt. Die Musik 

ist nämlich eine so unmittelbare Objektivation und Abbild des ganzen Willens, wie die Welt 

selbst es ist, ja wie die Ideen es sind, deren vervielfältigte Erscheinung die Welt der 

einzelnen Dinge ausmacht.“84 

Diese Radikalität der Deutung ist ein Novum im Nachdenken über Musik. Sie als 

autarkes, gar künstliches System aufzufassen, das sogar ohne Welt bestehen könnte, 

hat vor Schopenhauer in dieser Art und Weise niemand formuliert. Es ist ein weiteres 

Indiz dafür, wieso er dazu geneigt ist, der Musik eine Sonderstellung zukommen zu 

lassen. Schopenhauer besiegelt ihre Vormachtstellung in folgendem Textabschnitt mit 

dramatischer Conclusio und einer Reminiszenz an Plato: 

„Die Musik ist also keineswegs, gleich den anderen Künsten, das Abbild der Ideen; sondern 

Abbild des Willens selbst, dessen Objektität auch die Ideen sind: deshalb eben ist die 

 
82 Stabenow (Hrsg.), Schriften über Musik, 134 – 135. 
83 Karl Stabenow (Hrsg.), 2013, S. 111. 
84 Stabenow (Hrsg.), Schriften über Musik, S. 112. 
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Wirkung der Musik so sehr viel mächtiger und eindringlicher, als die der anderen Künste: 

denn diese reden nur vom Schatten, sie aber vom Wesen.“85 

So ist die Musik für Schopenhauer die höchste aller Künste und wahre Philosophie 

und als solche die einzige Kunst, die imstande ist, den Kern der Welt, oder wie Goethe 

es im Faust formulierte‚ was die Welt im Innersten zusammenhält‘, auszudrücken: 

„[…]  Daß ich nicht mehr mit sauerm Schweiß, Zu sagen brauche, was ich nicht weiß; 

Daß ich erkenne, was die Welt Im Innersten zusammenhält […].“86 

 Um mit Schopenhauers eigenen Worten zu enden: 

„[…] so wird wer mir gefolgt und in meine Denkungsart eingegangen ist, es nicht so sehr 

paradox finden, wenn ich sage, daß gesetzt es gelänge eine vollkommen richtige, 

vollständige und in das Einzelne gehende Erklärung der Musik, also eine ausführliche 

Wiederholung dessen, was sie ausdrückt, in Begriffen zu geben, diese sofort auch eine 

genügende Wiederholung und Erklärung der Welt in Begriffen, oder einer solchen ganz 

gleichlautend, also die wahre Philosophie sein würde […].“87 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
85 Stabenow (Hrsg.), Schriften über Musik, S. 113. 
86 Johann Wolfgang Goethe, Faust – Der Tragödie erster Teil, J. G. Cotta Verlag, 1808, Tübingen, 
Szene: Nacht, Faust allein in seinem gotischen Zimmer 
87 Stabenow (Hrsg.), Schriften über Musik, S.124 – 125. 
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6. ZUSAMMENFASSUNG 

 

In dieser Arbeit wurde untersucht, wie sich der Musikdiskurs zur Zeit der späten 

Aufklärung und Romantik veränderte und welche Entwicklungsstufen er durchlief, um 

die notwendigen Bedingungen für eine metaphysische Konzeption der Musik zu 

schaffen. Schopenhauer greift die musikideellen Anschauungen seiner Zeitgenossen 

und Zeitgenossinnen auf und bestimmt die Musik als höchste Kunst, verleiht ihr eine 

Sonderposition unter den Künsten und definiert sie als Metaphysik. Sie wird zum 

Ausdruck des Willens in seiner Philosophie. Dabei muss berücksichtigt werden, dass 

ihm die Eingliederung der Musik in seine Willensmetaphysik ein oberstes Anliegen war 

und er andere musikalische Anschauungen und Definitionen in diesem 

Zusammenhang negiert. Eine Einstellung, die elitär anmutet, sich teilweise als 

problematisch darstellt, angesichts der metaphysischen Bestimmung allerdings nur 

konsequent ist. Im Vergleich zu Philosophen und Philosophinnen anderer Epochen 

gibt Schopenhauer der Musik wesentlich mehr Raum, was sicherlich auch der 

enormen Aufwertung der Musik im 19. Jahrhundert geschuldet ist. Eine theoretische 

Einordnung der Musik wurde vor Schopenhauer nur approximativ und vor allem 

entweder mathematisch (Musik als Arithmetik) oder linguistisch (Musik als Sprache) 

unternommen, aber nicht metaphysisch. Bei Schlegel und Hegel folgt zwar eine 

philosophische Bestimmung der Musik, die jedoch nur als Beiwerk im Gesamtsystem 

Platz hat. Bei Schopenhauer ist dies anders, und die Musik erhält ihre adäquate 

philosophische Untersuchung, die sich von einer physikalischen und bloß 

musiktheoretischen Eingrenzung ausdrücklich abwendet. Dies eröffnet weitere 

Möglichkeiten der philosophischen Untersuchung von Musik. Sie wird im Werk 

Nietzsches und Adornos ihre entsprechende und weiterführende Fortsetzung finden. 
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